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70 Terabyte 
Zeitgeschichte

Die Neue Zürcher Zeitung er-
schien zum ersten Mal im Jahr
1780. Eine der ältesten Zei-
tungen kommt nun eines der
modernsten Archive der Welt:
225 Jahre Zeitungsgeschichte
werden digitalisiert.

Vor 225 Jahren hatte die Welt ein ande-
res Gesicht: Nordamerika war noch eine Ko-
lonie, die sich gegen die englische Herrschaft
wehrte. Der Unabhängigkeitskampf, der
bald mit der Unterzeichnung der amerikani-
schen Verfassung enden sollte, hatte mit der
»Boston Tea Party» gerade einen Höhepunkt
erreicht. Und in Europa forderten aufgeklärte
Denker die Kirche und den Staat heraus. In
diesem Umfeld, am 12. Januar 1780, er-
schien die erste Nummer der »Zürcher Zei-
tung« – in der damals üblichen Frakturschrift,
die uns heute schwer lesbar erscheint. Ein
kompletter Jahrgang kostete ein Gulden und
30 Kreuzer, im Voraus zu bezahlen. 

Seitdem hat die »Neue Zürcher Zeitung«,
wie sie heute heißt, ohne Unterbrechung

von allen Brandherden der Welt und aus der
Heimat berichtet. Die Französische Revolu-
tion, die Gründung Singapurs, die Industriel-
le Revolution, die Eröffnung des Suezkanals,
zwei Weltkriege, die Kuba-Krise – alles hat
das Blatt mit seinem großen Korrespondent-
ennetz tagesaktuell aufbereitet und kom-
mentiert. Und alle Artikel sind heute noch
verfügbar, denn weder Kriege noch Brände
haben Lücken in das Archiv gerissen: Die
NZZ besitzt eines der am weitesten zurück-
reichenden Zeitungsarchive weltweit. 

Doch bislang kostet es große Mühe, aus
dieser wertvollen Informationsquelle zu
schöpfen. Für den Zeitraum zwischen 1780
und 1871 hilft nicht einmal ein Register bei
der Suche nach Artikeln zu bestimmten

Seit 1780 erscheint
die Neue Zürcher 
Zeitung. 
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Themen. Die Archivare müssen Ausgabe für
Ausgabe durchblättern oder die Mikrofilme,
die es inzwischen von allen Jahrgängen
gibt, von Hand in die Lesegeräte einlegen
und sichten. Kein Wunder, dass nur selten
externe Anfragen eingehen. Denn Kunden
bekommen die Fleißaufgabe mit 160 Fran-
ken pro Stunde (rund 100 Euro) in Rech-
nung gestellt. »Ohne eine Digitalisierung
sind solche Medien über kurz oder lang
verloren«, ist Ruth Haener überzeugt, die
das Redaktionsarchiv leitet. Das heißt: Nur
wenn ein Archiv online verfügbar ist, wird
es auch umfassend genutzt. 

Mehr als zwei Millionen Zeitungs-
seiten werden archiviert

Wegen der hohen Kosten schreckte der
Verlag lange vor dieser Herkulesaufgabe zu-
rück. Viel zu aufwändig wäre es gewesen,
die umfangreichen Bestände abtippen zu
lassen – selbst wenn man nur die Über-
schriften erfasst oder den Auftrag in ein Bil-
liglohnland vergeben hätte. Denn das Ar-
chiv umfasst rund zwei Millionen Zeitungs-
seiten. Das Fraunhofer Institut für Medien-
kommunikation IMK in Sankt Augustin bot
schließlich die geeignete Lösung: Die Exper-
ten für Sprach-, Bild- und Texterkennung
haben die Arbeit automatisiert – das spart
Kosten und Zeit. Seit März letzten Jahres
spannen sie ihre Computer  in den Dienst
der Zeitgeschichte. Doch dabei müssen sie
einen Menge Probleme aus dem Weg räu-
men. Schon die riesige Datenmenge, die
der Rechner bewältigen muss, macht ihnen
zu schaffen: zwei Millionen Seiten entspre-
chen – eingescannt – etwa 70 Terabyte
oder unvorstellbaren 70 Billionen Byte. Vor
allem aber unterscheiden sich die einzelnen
Mikrofilme, die ihnen als Ausgangsmaterial
dienen, erheblich in ihrer Qualität. Denn
seit den fünfziger Jahren, als die NZZ mit
der Verfilmung begann, hat sich der techni-

sche Standard immer wieder verändert.
Ganz zu schweigen von den Fehlern, die
den Fotografen unterliefen.  

So bieten die eingescannten Filme einen
bunten Datenmix, dem nur eine ausgeklü-
gelte Software zur Text- und Bilderkennung
beikommt. Zu den typischen Fehlern gehö-
ren falsche Belichtung, eingerissene oder
verknickte Seiten und unscharfe Schrift.
Manche Fotos sind seitenverkehrt oder ver-
dreht. Und wenn eine Seite beim Abfoto-
grafieren schief lag, fehlen Ränder, die für
die digitale Bearbeitung wichtig sind. Wei-
tere Hürden: Bilder und Werbeanzeigen
unterbrechen den redaktionellen Text, die
Hintergrundfarbe variiert, und die Schrift
wechselt: Bis 1946 wurde Fraktur benutzt,
danach Antiqua. Außerdem hat man bis
zum Jahrgang 1960 aus gebunden Sam-
melbänden heraus abfotografiert, jeweils
eine Doppelseite. Was dabei passiert, weiß
jeder, der schon einmal ein Buch auf den
Kopierer gelegt hat: Längs der Buchfalz
entstehen hässliche Verzerrungen.

Allein um diesen Fehler auszumerzen, sind
einige technische Klimmzüge nötig. Hier
nutzen die Fraunhofer-Experten die Balken-
ränder, die jede Zeitungsseite einfassen. Mit
ihnen als Richtschnur – und speziellen Bild-
verarbeitungsverfahren – lassen sich die ein-
zelnen Zeilen horizontal ausrichten. Doch
damit ist es nicht getan, denn die Texte sind
obendrein gestaucht. Die Lösung: Da die
Größe der Stauchung stets proportional zur
vertikalen Verzerrung ist, lässt sie sich ent-
sprechend korrigieren. 

Software entziffert sogar die 
antiquierte Frakturschrift

Immer wieder mussten sich die Experten et-
was einfallen lassen, um Fehler automatisch
beheben zu können. Unschärfen beseitigen

sie, indem sie ein unscharfes Bild erzeugen
und vom vorhandenen Bild elektronisch
subtrahieren. Damit können sie zwar keine
Bildinformation rekonstruieren, die schon
auf dem Mikrofilm fehlt, doch die Lesbar-
keit wird enorm verbessert. Ein spezielles
Texterkennungs-Programm entziffert
schließlich die antiquierte Frakturschrift.
»Kein Problem«, sagt Projektleiter Dr. Ste-
fan Eickeler. Ins Schleudern kommt die
Software lediglich, wenn auf einer einzigen
Zeitungsseite Fraktur und Antiqua wech-
seln. Dafür fehlt derzeit noch eine pfiffige
Lösung. Ganz wichtig ist es, die jeweilige
Titelseite zu erkennen. Denn nur so lässt
sich jedem Artikel das Datum und die Aus-
gabennummer zuordnen. Dafür hat das
Programm den Schriftzug »Neue Zürcher
Zeitung« als Bild gespeichert und sucht da-
nach in vorgegebener Mindestgröße.

Das Fraunhofer-Institut verarbeitet täglich
rund 12000 Seiten. Diese gewaltige Leis-
tung gelingt freilich nur mit konsequenter
Automatisierung: »Wir können nicht ma-
nuell nacharbeiten, wenn wir im Kostenrah-
men bleiben wollen«, sagt Eickeler. Der
Preis: Ein kleiner Teil des Archivs bleibt un-
bearbeitet. Denn an groben Fehlern wie
Doppelbelichtungen oder eingerissenen Sei-
ten scheitert das Fließband-Verfahren.
Immerhin meldet es die Lücken, so dass
sich diese Ausgaben bei Bedarf nachträglich
verfilmen und digitalisieren lassen.   

Das Online-Archiv soll noch in diesem Jubi-
läumsjahr – die NZZ wird 225 Jahre alt – zur
Verfügung stehen. Zunächst werden die NZZ-
Redakteure davon profitieren. Sie können
dann ein Suchwort oder eine Kombination
von Worten eingeben und erhalten auf ih-
rem Bildschirm die kompletten Zeitungssei-
ten in ihrer ursprünglichen Form sowie, als
Lesehilfe, eine Übersetzung der schwerfälli-
gen Frakturschrift. »Suezkanal« und »1859«
würde zum Beispiel Informationen zur Eröff-
nung des Schifffahrtswegs liefern. Ob und
in welcher Form auch Externe aus der Infor-
mationsquelle schöpfen können, ist noch
offen. Im Internet wird man vorerst vergeb-
lich danach suchen, denn für einen solchen
Zugang ist das Archiv zu sperrig. Trotz Kom-
primierung hat jede Zeitungsseite immer
noch einen Umfang von vier Megabyte. 
Klaus Jacob

Nun wird das um-
fangreiche Archiv di-
gitaliesiert.
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